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Prolog




Nacht des Abschlussballs von 1837 

Miss Debenhams Institut für höhere Töchter

Lady Averil Martindale lächelte.

»Bin ich an der Reihe?«, fragte sie, nachdem sich die Aufregung gelegt hatte. Tina hatte gerade verkündet, dass sie ihren Jugendfreund verführen wollte, damit er sich in sie verliebte, und ihre Freundinnen waren von dieser Liebeserklärung amüsiert und etwas ungläubig gewesen. Nun wusste Averil, dass sie sprechen musste, und sie hatte nicht wirklich einen Ehemann im Sinn.

»Ich weiß nicht, ob ich will.«

»Oh, Averil, erzähl schon«, bettelte Marissa.

»Ja«, fügte Olivia hinzu, »sich gegenseitig zu erzählen, wen wir heiraten wollen, ist doch der Sinn und Zweck des Klubs der Ehemänner-Jägerinnen.«

Die anderen murmelten zustimmend und sahen sie erwartungsvoll an.

Averil seufzte. »Ihr wisst alle, dass ich eine Waise bin. Mein Vater starb, als ich jung war, und meine Mutter … ist durchgebrannt. Um meine finanziellen Angelegenheiten kümmert sich die Anwaltskanzlei meines Vaters, und obwohl sie sich um mich kümmern – ich habe ein Haus und Diener und die liebe Beth, meine Anstandsdame –, hat mein Vater sie angewiesen, mir nur sehr wenig über meine Mutter zu erzählen. Ich weiß so gut wie nichts über die Vergangenheit … Ich habe einige ältere Cousinen, die ich gefragt habe, aber die sind steinalt und können sich kaum an ihre eigenen Namen erinnern. Nein, lacht nicht, das stimmt.«

Die Mädchen kannten diese Leier schon und hatten ihre Antworten parat.

»Dein Vater war Lord Martindale«, sagte Eugenie.

»Und deine Mutter ist durchgebrannt«, erklärte Tina.

»Sie ist abgehauen, als du klein warst, und dann ist sie gestorben«, sagte Olivia.

»Aber du hast sie davor einmal heimlich gesehen. Irgendwo in London. Und sie hatte ein Baby, ein kleines Mädchen, von dem sie sagte, es sei deine Halbschwester«, beendete Marissa den Satz.

Averil musste lächeln. »Meine Güte, mir war gar nicht bewusst, wie oft ich meine Geschichte erzähle! Aber ja, das stimmt. Ich habe irgendwo eine Schwester und ich will sie finden. Ich möchte mein Erbe mit ihr teilen.«

Sie nickten, ihre Augen funkelten, denn sie alle wussten, dass Averil eine Erbin war. Ein großes Vermögen wartete auf sie, sobald sie entweder heiratete oder einundzwanzig wurde.

»Nun, da ihr das alles wisst … könnt ihr sicher verstehen, dass ich nicht daran denken kann, jemanden zu heiraten, nicht, bevor ich meine Schwester gefunden habe«, bot sie schließlich an. »Jeder einzelne Moment, in dem ich glücklich oder zufrieden bin, fühlt sich so falsch an, wenn sie vielleicht verzweifelt und unglücklich ist.«

»Hat dein Privatdetektiv weitere Spuren finden können?«, fragte Tina mit großen grünen Augen.

Privatdetektiv war eine großzügige Bezeichnung für Jackson.

»Meine Mutter war Schauspielerin, als sie meinen Vater heiratete – sie lernten sich in Paris kennen, nachdem der Krieg mit Napoleons Niederlage bei Waterloo geendet hatte. Sie kehrte zu diesem Beruf zurück, bevor sie starb, aber wir konnten nicht viel mehr über ihre letzten Jahre herausfinden. Ich habe meinem alten Kindermädchen geschrieben, für den Fall, dass sie etwas wusste, und sie erinnert sich, wo meine Mutter ihre letzten Monate verbracht hat. Wenn ich nach London zurückkehre, werde ich mich wieder mit Jackson treffen, und wir können dorthin gehen. Vielleicht finde ich etwas Neues.«

Gegen Bezahlung. Jackson wollte immer bezahlt werden, bevor er den Mund aufmachte. Aber Averil war es egal, wie viel es kostete, solange er ihr ihre Schwester zurückbrachte. Schließlich war sie eine reiche junge Dame. Oder würde es sein. Sie war das einzige Kind ihres Vaters, und es gab kein Fideikommiss, über das man sich Sorgen machen müsste. In etwas weniger als einem Jahr würde sie einundzwanzig werden und ihr Erbe antreten. Deshalb wollte sie ihre Schwester so verzweifelt finden, um ihr eigenes Glück mit ihr zu teilen. Trotz der Tatsache, dass es mehr als wahrscheinlich war, dass ihre Schwester nicht die Tochter von Lord Martindale war, sondern das Kind des unbekannten Mannes, mit dem ihre Mutter durchgebrannt war, als Averil klein war.

»Und in der Zwischenzeit, Averil, hast du uns nicht verraten, wen du heiraten wirst«, erinnerte Eugenia sie.

Averil wusste, dass ihre Freundinnen es gut meinten, aber sie war nicht wie sie. Sie suchte nicht die Aufregung, die Leidenschaft und den Eifer, die ihre Freundinnen bei dem Gedanken an die Ehe anzutreiben schienen. Ihre Suche nach ihrer Schwester hatte sie an alle möglichen schrecklichen Orte geführt, und sie hatte die wahren Schrecken von Armut und Not gesehen. Vielleicht würde sie das Mädchen nie finden, aber wenn sie eine wohlhabende Erbin sein sollte, konnte sie ihr Geld für einen guten Zweck einsetzen. Und Doktor Gareth Simmons wäre dafür der perfekte Partner.

Ein neckisches Lachen ließ ihre grauen Augen aufblitzen. Sie wollten also, dass sie ihren Ehemann benannte, ja? Nun, was würden sie dann davon halten, wenn Gareth diese Rolle ausfüllte?

»Also gut«, sagte sie nun mit gespieltem Zögern. »Aber ihr müsst alle versprechen, nicht zu urteilen.«

Sie versprachen es, wobei sich ihre Worte überschlugen und ihre Augen vor Aufregung groß wurden, als sie näher rutschten. Offensichtlich hatte Averil ein Geheimnis, das sie nur ungern preisgab, und das machte es umso notwendiger, dass sie es erfuhren.

Averil sah sich um und ließ sich Zeit, obwohl sie bereits ihre volle Aufmerksamkeit hatte: Olivia und Marissa, Eugenie und Tina – die Crème de la Crème von Miss Debenhams Institut für höhere Töchter, Jahrgang 1837.

»Meine Wahl für einen Ehemann ist Doktor Gareth Simmons.«

Die darauf folgende Stille war bedrohlich.

»Ich werde ihn heiraten und wir werden unser Leben damit verbringen, unermüdlich für die Unterprivilegierten zu arbeiten«, fügte sie sicherheitshalber hinzu.

Die Crème de la Crème wechselte Blicke.

»Nun, Doktor Simmons ist sehr gut«, sagte Tina schließlich. »Wir alle wissen, wie überaus gut er zu den Armen und Bedürftigen ist.«

»Du findest ihn langweilig«, sagte Averil und kniff die Augen zusammen. »Ich wusste, dass du das denken würdest.«

Marissa sprach hastig, auf der Hut vor dem spektakulären Temperament ihrer Freundin, wenn es einmal geweckt war. Sie alle wussten, dass sich hinter Averils ruhiger und zurückhaltender Fassade eine feurige Glut verbarg. »Ich hing mit … das heißt, ich habe mich auf einer der Gesellschaften meines Vaters zwanzig Minuten lang mit Doktor Simmons unterhalten, und er hat mich nicht ein einziges Mal zum Lachen gebracht. Du musst zugeben, Averil, er ist ziemlich langweilig, oder?«

»Sehr langweilig«, stimmte Olivia zu. »Er hat mir auf Haworths Ball die Laune ziemlich verdorben. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie er auf die Armen und Bedürftigen wirken muss. Sicherlich brauchen die eine Aufmunterung viel nötiger als wir anderen? Das heißt«, fügte sie schnell hinzu, als sie Averils finster werdenden Gesichtsausdruck sah, »wenn ihre Stimmung ohnehin schon so im Keller ist.«

Doch anstatt ihr Temperament an ihnen auszulassen, wie sie es in der Vergangenheit erlebt hatten und es auch jetzt erwarteten, brach Averil in Gekicher aus. »Ich mache doch nur Spaß! Gareth ist ein bewundernswerter Mann, und ich befürworte seinen Plan, ein Heim für Frauen in Not zu gründen, aber wir würden niemals zusammenpassen. Außerdem ist er mein Cousin zweiten Grades – leider der ärmere Zweig der Familie, was ihn betrifft – und wer will schon seinen Cousin heiraten?«

»Averil, du nimmst das nicht ernst, oder? Denk an jemanden, den du absolut und vollkommen verehrst. Komm schon, da muss doch jemand sein!« Olivia sprach leidenschaftlich über dieses Thema.

»Und wenn er sich als schwer zu jagen und zu fangen erweist, umso besser!«, gab Marissa ihren Senf dazu.

Eugenie sah nachdenklich aus. »Sicherlich solltest du etwas Freude an deinem Vermögen haben? Wenn ich ein Vermögen hätte, würde ich mir auf jeden Fall etwas Spaß gönnen«, fügte sie ein wenig wehmütig hinzu.

»Averil, ich weiß, du denkst, du brauchst keine starke Schulter, dass du allein sehr gut zurechtkommst, aber allein zu sein, kann furchtbar einsam sein«, sagte Tina.

Averil verdrehte die Augen, konnte sich ein Lächeln aber nicht verkneifen. »Ihr seid schrecklich. Ihr alle. Und der arme Gareth würde mich nicht heiraten, selbst wenn ich ihn anflehen würde. Sein Leben ist den guten Werken gewidmet, und er hält mich für einen hoffnungslosen Fall.«

Olivia rief: »Bitte, Averil, denk an jemand anderen. Es muss jemand anderen geben.«

Averils Zögern spornte sie an.

Die Runde beugte sich zu ihr vor und verlangte, es zu wissen, ihre Stimmen erhoben sich in den, wie sie fand, lächerlichsten Spekulationen. Als jemand vorschlug, sie sei heimlich in Hughes verliebt, den Mann, der zweimal pro Woche den Fisch für die Schule lieferte, gab sie nach.

»Oh, na gut! Es gibt jemanden, den ich getroffen habe … nun ja, ich habe ihn nicht einmal richtig getroffen. Es war alles sehr kurz! Aber er kam mir doch wie jemand vor, von dem ich nachts träumen könnte, heimlich, versteht sich, ohne dass jemand davon weiß.«

Darauf folgte Gelächter, aber sie brachten sich schnell zum Schweigen. Warteten.

Averil fragte sich, warum um alles in der Welt ihr dieser Name in den Sinn gekommen war. Es stimmte, dass sie nicht vorgestellt worden war und es auch nicht erwartete – der Mann war ein gesellschaftlicher Außenseiter –, aber als sie ihn sah, hatte ihr Herz auf eine wilde Art zu schlagen begonnen, die gar nicht zu ihr passte. Es war während eines Opernbesuchs mit einem widerstrebenden Gareth Simmons und ihrer Anstandsdame Beth. Gareth hatte keine Zeit mit solchem Tand verbringen wollen, aber Averil hatte ihn überzeugt, dass er vielleicht einige reiche Spender für sein Heim für Frauen in Not treffen könnte, und außerdem liebte Beth die Oper, was der wahre Grund war, warum Averil hatte gehen wollen.

Ihre Anstandsdame und der Doktor waren in einem ähnlichen Alter, gingen rasch auf die vierzig zu, beide unverheiratet, und Averil hatte gehofft, dass sie sich ineinander verlieben und das zu einer Heirat führen könnte. Bisher gab es jedoch, obwohl sie höflich zueinander waren, nichts, was darauf hindeutete, dass sie auch nur im Geringsten verliebt waren.

Zwischen dem zweiten und dritten Akt waren sie für Erfrischungen ins Foyer gegangen. Und dort hatte sie ihn gesehen. Und das Seltsame war, er hatte sie auch angesehen.

Für einen Moment hatte sie das Gefühl gehabt, sein Blick sei ein Speer, der ihr direkt ins Herz gefahren war.

Es war eine schreckliche Metapher, und Averil war überhaupt nicht schwärmerisch oder mädchenhaft, aber genau so hatte sie sich das Gefühl in diesem Moment vorgestellt. Sie hatte gedacht, er würde gleich den Raum durchqueren und sie ansprechen, aber dann umklammerte Beth ihren Arm und sorgte sich, dass sie den Rest der Oper verpassen würden, und als Averil den Kopf wieder drehte, sprach er mit dem ehrenwerten Kenneth McLaren. Viel später, Wochen später, traf der ehrenwerte Kenneth sie irgendwo und erwähnte beiläufig, dass jemand in der Oper nach ihrem Namen gefragt hatte.

»Ich habe Sie nicht vorgestellt«, fügte er hinzu, »ich war der Meinung, das wäre nicht ganz die feine Art, Lady Averil. Sein Ruf«, fügte er mit einer Grimasse und einem Achselzucken hinzu, als ob sie alles darüber wissen sollte.

»Averil!«

Vier Augenpaare waren ungeduldig auf sie gerichtet. Warteten.

»Oh, na gut. Sein Name ist Rufus, Earl of Southbrook.«

Ihr gemeinsames Luftholen war sehr befriedigend.

Sie sprach hastig. »Es ist lächerlich, ich weiß. Der Mann ist ein Fremder für mich – ich weiß, dass er einen schlechten Ruf hat. Ich habe nie mit ihm gesprochen. Aber er hat etwas an sich, das die frivolere Seite meiner Natur anspricht. Eine unmögliche Fantasie.«

»Diese Narbe in seinem Gesicht«, flüsterte Marissa. »Stammt sie von einem Duell? Einer Rauferei mit Schurken in einer dunklen Gasse? Und doch ist er trotzdem sehr gutaussehend.«

»Und diese Aura der Gefahr, die ihn zu umgeben scheint.« Olivia schauderte genüsslich. »Ist er ein Mann, der eine Jungfrau in Nöten beschützen würde? Oder sie verführen?«

»Ich bin sicher, er hat ein tiefes, dunkles Geheimnis, das ans Licht geholt und geheilt werden muss«, sagte Tina, praktisch wie immer.

»Durch den Kuss einer Frau, und diese Frau ist Averil!« Eugenie brachte sie wieder zum Lachen.

»So, seid ihr jetzt glücklich?«, fragte Averil, glättete ihre Röcke und steckte ihr schweres, weizenfarbenes Haar hinter die Ohren – die sorgfältig arrangierten Locken fielen bereits wieder heraus, wie immer. Ihre Wangen waren rosig, und ihr war warm und sie fühlte sich zittrig bei dem bloßen Gedanken, Lord Southbrook zu küssen. Das wird nicht passieren, ermahnte sie sich. Es war alles nur ein Scherz. Rufus, Earl of Southbrook, war nichts weiter als ein Schauspiel, um ihre Freundinnen zu amüsieren – und der Mann, von dem sie nachts in ihrem Bett träumte, wo ihre Gedanken niemanden etwas angingen als sie selbst.

Sie füllten ihre Gläser mit mehr Champagner und erhoben sie zu einem Toast. »Lasst uns auf Averil und ihren Earl trinken!«

»Auf Averil und den Earl!«

Averil trank lachend mit.

Das Schicksal herausfordernd.








  
  

Chapter one

Kapitel Eins





Mayfair, London 

Einige Monate später

Rufus Blainey, Earl of Southbrook, war wütend.

Nein, er war rasend.

Sein Onkel, der ehrenwerte James Blainey, war von seiner Kur in Bath nach London zurückgekehrt und anstatt, wie angewiesen, im Stadthaus in Mayfair zu bleiben, hatte er sich aufgemacht, um die Vergnügungen der Hauptstadt zu suchen. Rufus wusste nur zu gut, was das bedeutete. Spielhöllen, Karten, Würfel, Geld, das den Besitzer wechselte – und das nicht zu James’ Gunsten. Das Glück hatte James vor zwanzig Jahren verlassen, und doch glaubte er immer noch, dass er es eines Tages wiederfinden würde.

Rufus ballte die Fäuste, und sein Kammerdiener wich ein paar Schritte zurück und beäugte ihn unbehaglich. »Mach fertig, Gregson«, befahl er. »Ich muss sofort los.«

Um die Sache noch schlimmer zu machen, falls das überhaupt noch möglich war, hatte er heute seine Bank aufgesucht und eine Hiobsbotschaft erhalten. Es war wohl seine eigene Schuld, dass er nicht wachsamer gewesen war, aber er hatte seinem Onkel geglaubt, als dieser schwor, nie wieder einen Spielklub zu besuchen. Was Rufus für das lästige Hobby seines Onkels gehalten hatte, war in Wirklichkeit eine schwere Sucht. Das Spielen war für James wie eine Droge, und wenn er erst einmal in ihrem Bann war, konnte er nicht widerstehen.

Und nun sah es so aus, als würde Rufus Southbrook Castle verlieren.

Der Ort war kühl und düster, aber er gehörte ihm, und trotz des Gerüchts, Rufus sei ein kaltherziger Schurke, liebte er ihn.

Das Geld, um es zu retten, musste aufgetrieben werden, aber woher?

»Sorg dafür, dass für Mr. James ein Zimmer hergerichtet wird, Gregson. Er wird morgen nach Southbrook aufbrechen. Ich will nicht, dass er verschwindet. Verstehst du?«

Der Kammerdiener nickte ernst. »Das Zimmer soll verschlossen werden, Mylord.«

»Fest verschlossen.«

Bald würde Onkel James weit weg von allem Unheil sein, aber es war zu spät. Der Schaden war angerichtet. Fairerweise musste man sagen, dass es nicht allein James’ Schuld war. Er war nur einer in einer langen Reihe von Verschwendern der Southbrooks, die die Familie an diesen Punkt gebracht hatten. Aber wer auch immer von ihnen die Schuld trug, sie waren nun so hoch verschuldet, dass sie Southbrook und das Londoner Haus verlieren würden. Er würde einer dieser heruntergekommenen Gentlemen sein, die auf dem Kontinent lebten, zweifellos mit James im Schlepptau, von einem Zimmer zum nächsten ziehend, immer nur einen Schritt von den Gläubigern entfernt.

Er schauderte.

Rufus war schon früher in heiklen Situationen gewesen und hatte einen Ausweg gefunden. Aber dieses Mal … Er versuchte, sich aufzuraffen. Es musste einen Ausweg geben. Es musste etwas geben, das er tun konnte, das musste es einfach.

Gregson war zurückgekehrt, sein Gesicht noch blasser als zuvor. »Mylord«, sagte er mit Augen so groß wie Untertassen. »Der junge Master Eustace ist unauffindbar.«

Rufus runzelte die Stirn über seinen unglückseligen Kammerdiener. »Ich habe keine Zeit dafür, Gregson, ich muss Mr. James finden.«

»Aber Mylord …« Gregson rang die Hände. »Master Eustace hat eine Nachricht hinterlassen, dass er mit Mr. James ins East End gegangen ist, um für Euch ein Auge auf ihn zu haben.«

Rufus, der gedacht hatte, es könnte nicht mehr schlimmer kommen, spürte, wie ihm das Herz in die Hose rutschte. Sein Sohn, Eustace, war sieben Jahre alt. Der letzte Ort, an dem er sein sollte, war bei James, wenn dieser auf Vergnügung aus war.

Verflixter Bengel!

Und doch verspürte Rufus auch einen gewissen Stolz. Eustace hatte gewusst, dass sein Vater wütend sein würde, weil James sich davongemacht hatte, und er hatte es auf sich genommen, ebenfalls zu gehen, um einen Mann, der vierzig Jahre älter war als er, aus Schwierigkeiten herauszuhalten.

Seine Lippen verzogen sich zu einem widerwilligen Lächeln.

»Sehr gut, Gregson. Lass die Kutsche vorfahren. Ich werde sie nehmen.«

»Und die beiden sicher nach Hause bringen, Mylord?«

»Ja, ich werde beide sicher und wohlbehalten nach Hause bringen«, erwiderte Rufus und weigerte sich, auch nur den geringsten Zweifel in seinen Gedanken zuzulassen. Vor einigen Jahren war Rufus von einer geheimen Regierungsorganisation namens »Die Wächter« angeheuert worden. Seine Aufgabe war es gewesen, im East End zu patrouillieren und auf mögliche aufrührerische Gespräche zu lauschen. Er kannte die engen Gassen und Wege wie seine Westentasche. Wo auch immer James war, er würde ihn finden, und Eustace ebenfalls, und dann würde er seiner Wut bei den beiden freien Lauf lassen.

* * *

Averil zog ihren Schal enger um sich und bedeckte mit einer Falte davon ihr Haar und die untere Hälfte ihres Gesichts. Ihre Kleider waren die ältesten, die sie in ihrem Schrank finden konnte. Einige der Orte, an denen sie heute Abend gewesen war, waren nicht sicher für eine Frau wie sie – jung, reich und aus der Oberschicht. Die schmuddeligen Straßen und ihre noch schmuddeligeren Bewohner verabscheuten und misstrauten ihresgleichen, und nur die Herren mit Gold in den Händen wurden freundlich empfangen.

»Miss?« Jacksons hässliches Gesicht spähte sie aus der Dunkelheit an. »Bist du sicher, dass du weitermachen willst?«

Averil, die »Miss« der Anrede »Mylady« vorzog, wenn sie im East End war, nickte brüsk. »Natürlich. Ist es noch weit?«

Averil hatte eine Nachricht von ihrem alten Kindermädchen erhalten. Sie hatte geschrieben, dass Averils Mutter vor fünfzehn Jahren in einer Spielhölle namens »Der Zinnsoldat« gelandet war, und dorthin brachte Jackson sie nun.

»Ein paar Straßen noch. Bleib dicht bei mir, Miss. Hier sind viele Taschendiebe unterwegs.«

Sie ließ ihn vorangehen und hielt sich dicht hinter seinem muffig riechenden Mantel. Sie sagte sich, dass sie weder den Mut noch die Hoffnung verlieren durfte. Wenn ihre Schwester hier war, irgendwo, dann musste sie gefunden werden. Bevor es zu spät war. Der Gedanke, dass es vielleicht schon zu spät sein könnte, war etwas, bei dem sie nicht verweilen wollte.

Der Zinnsoldat war mehr als nur eine Spielhölle gewesen. Obwohl Jackson ihr nicht genau sagen wollte, was das bedeutete, stellte sich Averil vor, dass es dort um mehr als nur Würfel und Karten ging. Es würde Frauen geben, Frauen, die wie ihre Mutter in schwere Zeiten geraten waren. Das war der Ort, an dem ihre Mutter ihre letzten Monate verbracht hatte, bevor sie ins Armenhospital gebracht wurde und starb. Averil wusste, dass sie diesen neuen Hinweis nicht ignorieren konnte, egal, welche schrecklichen Dinge sie im Zinnsoldaten erfahren würde. Nicht, wenn sie ihre Schwester finden wollte.

»Ich verstehe, warum du sie finden willst, Averil, aber manche Dinge lässt man besser in Ruhe.«

Das hatte Beth ihr neulich gesagt, ihr kleines Gesicht von Sorgenfalten gezeichnet, während sie sich um ihren Schützling sorgte. Wenn Beth wüsste, wo sie gerade war … Aber zum Glück lag Beth sicher in ihrem Bett und bemerkte nicht einmal, dass Averil das Haus verlassen hatte. Sie war geschickt darin geworden, Lügen zu erzählen und herumzuschleichen, und obwohl es ihr nicht gefiel, Beth zu täuschen, wusste sie, dass sie ihre Schwester nicht im Stich lassen konnte.

»Einen Penny, Lady?«

Erschrocken blickte sie auf das schmutzige, elfengleiche Gesicht hinab, das zu ihr aufsah. Einen Augenblick später tauchten weitere Kinder auf. Jackson rief etwas. Sie begannen, um sie herumzulaufen, umzingelten sie enger und enger und lachten, als sie versuchte, ihnen zu entkommen. Sie zerrten an ihrem Schal und ihren Röcken, wahrscheinlich auf der Suche nach einem Geldbeutel. Wo war Jackson? Averil sah sich wild um und erblickte seinen Rücken, als er davoneilte. »Jackson!«, rief sie, genau in dem Moment, als sie das Gleichgewicht verlor, auf das harte Kopfsteinpflaster stürzte, sich die Knie aufschürfte und ihr die ganze Luft aus den Lungen schlug.

Einen Moment lang lag sie benommen da und hörte die Kinder in den tieferen Schatten verschwinden. Sie hob den Kopf und ihre Augen huschten durch den düsteren Innenhof. Was sie sah, flößte ihr nicht gerade Vertrauen in ihre eigene Sicherheit ein. Dort standen und saßen Leute, ein paar von ihnen lagen sogar, betrunken oder schlafend oder beides, aber keiner von ihnen war Jackson. Als ihr klar wurde, dass es an diesem Ort nicht sicher war, Schwäche zu zeigen, rappelte sie sich mühsam auf. Ihre Röcke waren zerrissen, ihre Knie brannten, und als sie ihre behandschuhte Hand abstützte, um aufzustehen, sank sie in etwas Nasses und Schreckliches.

Eine starke Hand schob sich unter ihren Arm und eine andere um ihre Taille und zog sie so schnell auf die Beine, dass sich ihr alles drehte.

»Sind Sie verletzt, Madam?«

Seine Stimme war tief und sanft, aber sie konnte an seinem Akzent hören, dass dies kein Einheimischer aus dem East End war. Er war ein Gentleman.

Averil blickte auf.

Für einen Moment traute sie ihren eigenen Augen nicht. Sie blinzelte und sah noch einmal hin.

Es war er. Der Mann, von dem sie nachts träumte. Der Mann, von dem sie ihren Freundinnen bei Miss Debenham törichterweise erzählt hatte, dass sie ihn heiraten würde.

»Lady Averil Martindale«, sagte der Earl of Southbrook und fixierte sie mit seinem dunklen, unergründlichen Blick. »Das entwickelt sich zu einem höchst unerwarteten Abend.«

Averil wusste, dass sie starrte. Sie konnte nicht anders. Ihr war ganz schwindelig. »Was … was tun Sie hier?«, platzte es aus ihr heraus. Und dann, als ihr klar wurde, dass er hier sein musste, um das Etablissement hinter ihr zu besuchen – schließlich war er ein Mann mit einem gewissen Ruf –, errötete sie heftig vor Verlegenheit.

Er schien amüsiert. Dieselben unergründlichen, dunklen Augen musterten sie mit Interesse.

»Was tun Sie hier, Lady Averil?«

Er trug einen schlichten Mantel über seiner Kleidung, aber er war tadellos geschnitten, und sie erhaschte einen Blick auf eine smaragdgrüne Weste. Sein unmodisch langes, dunkles Haar streifte seine breiten Schultern, aber es stand ihm. Es verlieh ihm eine gewisse Ausstrahlung, die Frauen faszinierend finden mussten. Sowie natürlich seine Narbe.

Gegen ihren Willen wanderte Averils Blick dorthin. Zu jener geschwungenen Narbe, die die Haut seiner linken Wange zusammenzog, den Augenwinkel nach unten zog und dann in seinem Haaransatz verschwand. Man konnte sich nur vorstellen, wie eine solche Verletzung ausgesehen haben musste, bevor sie verheilt war, und wie knapp sie ihn an der Erblindung vorbeigeschrammt hatte.

Abgesehen von der Narbe war sein Gesicht ansprechend genug, wenn auch ein wenig streng. Mit seiner schmalen, aristokratischen Nase, den zu einer festen Linie zusammengepressten Lippen und diesem dunklen, geheimnisvollen Blick hätte er jeder Gentleman von Reichtum und Herkunft sein können. Aber mit der Narbe wurde er zu etwas völlig anderem.

Nachdem er ihr auf die Beine geholfen hatte, hätte er sie loslassen sollen, aber er hielt sie immer noch, sein Arm um sie gelegt, der warme Druck seiner Handfläche auf ihrem Kreuz, während seine andere Hand ihren Ellbogen umfasste, um sie zu stützen. Er war so nah, dass er ihr die Luft zum Atmen raubte, was für Averil ein ziemlich dramatischer Gedanke war, aber in der Nähe des Earls neigte sie zu dramatischen Gedanken. Vorsichtig trat sie einen Schritt zurück, und er ließ sie los.

»Sind Sie verletzt?«, fragte er neugierig.

Er war viel größer als ihre eins achtundfünfzig, und sie stellte fest, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm in die Augen zu sehen.

»Nein. Ich bin nicht verletzt. Ich … Jackson ist irgendwo hier. Er wird mich nach Hause bringen.«

»Jackson?« Er zog die Augenbrauen hoch.

Natürlich, dachte Averil, er würde das Schlimmste denken! Ihre grauen Augen blitzten auf. »Er ist mein …« Averil überlegte, wie sie dem Earl Jackson erklären sollte. »Er ist eine Art Detektiv. Ich versuche, jemanden zu finden, der vermisst wird, und er hilft mir dabei.«

Der Earl überlegte. »Dies ist kein sicherer Ort, Lady Averil.«

»Ich bin vollkommen sicher und weiß, was ich tue«, sagte sie scharf. »Warum sollte es für mich gefährlicher sein als für Sie, Mylord? Und doch sind Sie hier und schlendern durch die Straßen.«

Seine Brauen zogen sich zu einem Stirnrunzeln zusammen. »Ich bin es gewohnt, ›durch die Straßen zu schlendern‹, wie Sie es nennen. Und wenn Sie glauben, vollkommen sicher zu sein, dann sind Sie entweder eine Närrin oder extrem naiv.«

»Ich bin weder das eine noch das andere. Und nun, wenn Sie mich entschuldigen würden …«

Averil versuchte, einen Schritt von ihm wegzugehen, aber ein Schmerz schoss durch ihr Knie. Er war so heftig, dass sie aufschrie und stolperte und beinahe wieder hingefallen wäre.

»Kommen Sie her.« Durch eine Welle von Schwindel hörte sie den Earl und spürte, wie seine Arme sie wieder auffingen. Aber dieses Mal beließ er es nicht dabei, sie zu stützen, er hob sie tatsächlich hoch und wiegte sie in seinen Armen, als wäre sie eine Feder.

Averil versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu erkennen, aber sie entfernten sich vom Innenhof, und er war nur eine Silhouette vor der Straßenlaterne. Der Schmerz in ihrem Knie begann nachzulassen, und sie konnte sich überlegen, dass dies vielleicht keine sehr gute Idee war. Der Earl hatte einen Ruf, und obwohl Averil nicht ganz sicher war, woraus dieser Ruf bestand, wusste sie, dass er selten in die Gesellschaft eingeladen wurde. Etwas, das er getan hatte, hatte ihn zu einer Persona non grata gemacht.

Lord Martindale, Averils Vater, war absolut respektabel gewesen, und indem er sich und Averil von ihrer Mutter lossagte, hatte er den Respekt der Gesellschaft, in der er sich bewegte, bewahrt. Anders als Lady Anastasia Martindale. Sie war zu einer gesellschaftlich Geächteten geworden, und ihr Schatten hatte Averil ihr ganzes Leben lang verfolgt. Was also hatte der Earl of Southbrook getan, um die Missbilligung der Gesellschaft auf sich zu ziehen?

Averil wusste, dass sie sich, wäre sie eine andere junge Dame, unverzüglich aus seiner Gesellschaft entfernen würde, da sonst ihr ohnehin schon anfälliger Ruf vielleicht nicht wieder gutzumachenden Schaden nähme. Aber Averil hatte anderes im Sinn.

»Wohin bringen Sie mich, Mylord?«, fragte sie mit einer, wie sie hoffte, festen Stimme. »Ich finde, Sie sollten mich herunterlassen. Jackson wird …«

»Ich bringe Sie zu meiner Kutsche, Lady Averil.«

»Oh nein, bitte!« Plötzlich erinnerte sie sich, warum sie hier war, umklammerte seinen Mantel und blickte besorgt zu ihm auf. »Bitte, Lord Southbrook. Jackson wollte mich zu einem Ort namens The Tin Soldier bringen, wo mein-mein … Ich muss dorthin. Ich habe eine Verabredung mit jemandem namens Sally, und wenn ich es nicht jetzt tue, ist es vielleicht zu spät.«

Ihre Stimme brach und zu ihrem Entsetzen füllten sich ihre Augen mit Tränen. Gütiger Himmel, sie durfte nicht vor ihm weinen!

Er beobachtete sie unbehaglich und dachte wahrscheinlich genau dasselbe, dann seufzte er. »Wir sind ganz in der Nähe von The Tin Soldier«, sagte er mit dieser tiefen, sanften Stimme, die sich auf die sinnlichste Weise über ihre Haut zu legen schien. »Ich kann Sie dorthin bringen. Genau genommen habe ich dort selbst etwas zu erledigen.«

Sie senkte die Wimpern. »Danke«, sagte sie ruhiger. »Ich bin Ihnen sehr dankbar, Lord Southbrook.«

»Gern geschehen, Lady Averil«, erwiderte er spöttisch.

Sie funkelte ihn an, und am Zucken seines Mundwinkels erkannte sie, dass er ihr Verhalten amüsant fand. »Bitte lassen Sie mich herunter. Ich kann laufen.«

»Wirklich?« Er überlegte und senkte dann ihre Füße zum Kopfsteinpflaster hinab.

Als Averil versuchte zu gehen, stellte sie natürlich fest, dass sie zu große Schmerzen hatte, und er hob sie mit einem langmütigen Seufzer wieder hoch.

»Ich sollte Sie direkt zur Kutsche bringen«, sagte er streng.

»Nein! Ich muss Sally sehen. Sie verstehen nicht, wie wichtig das ist. Ich bekomme vielleicht keine zweite Gelegenheit wie diese, und …« Ihre Stimme versiegte, als sie erneut mit ihren Gefühlen kämpfte.

»Vielleicht, wenn Sie es mir erzählen würden?«, schlug er vor.

»Es ist persönlich.«

Er blickte auf sie herab, seine dunklen Augen auf ihr Gesicht gerichtet, als könnte er die Wahrheit in ihrem Ausdruck lesen, und dann sagte er: »Sehr wohl. Dann also zum Tin Soldier«, und setzte sich zu ihrer Erleichterung wieder in Bewegung.








  
  

Chapter two

Kapitel Zwei





Der Zinnsoldat war hell erleuchtet wie ein Leuchtturm, oder vielleicht treffender, wie eine leuchtende Spinne in ihrem Netz aus dunklen Gassen und Gässchen. Averil fand den Lärm, der aus dem hohen Gebäude drang, recht fröhlich. Gelächter und Gesang und Stimmen, die sich erhoben, um gehört zu werden. Jackson hatte ihr erzählt, dass es immer noch ein beliebter Club für Londons reiche Bohemiens war, die sich gerne unter die Unterschicht mischten, und auch ein beliebter Ort für die ernsthaften Spieler, die es aus dem einen oder anderen Grund vorzogen, die bekannteren Clubs nicht zu besuchen – Averil nahm an, das bedeutete, dass sie dort unerwünscht waren. Jackson hatte zugegeben, dass es mit dem Zinnsoldaten bergab gegangen war, seit ihre Mutter hier gewesen war, aber Averil stellte sich vor, dass die Umstände des Personals und die Bedürfnisse der Kunden weitgehend die gleichen waren, was wahrscheinlich der Grund war, warum es ihre Mutter, verzweifelt und krank, wie sie war, hierhergezogen hatte. 

»Sally Jakes, die Frau, die Sie sehen wollen, leitet den Laden«, sagte Southbrook und verstärkte seinen Griff um sie. »Sind Sie sicher, dass Sie es sich nicht anders überlegt haben, Lady Averil? Das ist kaum der richtige Ort für eine junge Dame wie Sie, aber ich bin sicher, das wissen Sie bereits.«

Averil bedachte ihn mit einem entschlossenen Blick. »Natürlich habe ich meine Meinung nicht geändert. Setzen Sie mich ab, und ich werde hineingehen und sie finden.«

Noch ein spöttischer Blick. »Ich denke nicht.« Und damit trug er sie die Steintreppe hinauf und in eine der berüchtigtsten Spielhöllen Londons hinein.

Lärm und Farben wirbelten um sie herum, und ihre Nase zuckte bei dem Geruch von Alkohol und Tabakrauch sowie anderen, weniger leicht zu unterscheidenden Gerüchen. In diesem Raum hatten sich Leute um eine kleine Bühne versammelt, auf der eine Frau in einem kurzen Rock sich die Seele aus dem Leib sang, während andere Gruppen an Tischen saßen oder herumstanden. Durch eine ferne Tür konnte sie einen weiteren Raum sehen, in dem sich anscheinend die ernsthaften Spieler versammelt hatten.

Es war der Ort, an den die Verzweiflung ihre Mutter in den letzten Monaten ihres Lebens getrieben hatte. Nicht zurück zu ihrem Vater; der hatte seine Hände von ihr in Unschuld gewaschen und diesbezügliche Anzeigen in die Zeitungen gesetzt, in denen er sich weigerte, ihre Schulden zu bezahlen oder ihr auf irgendeine Weise zu helfen. Averil verstand seine Verbitterung, aber sie konnte ihm trotzdem nicht verzeihen.

Ein Mädchen, das kaum mehr als ein Kind zu sein schien und in einem für ihr Alter viel zu erwachsenen Stil gekleidet war, blickte auf und schnappte überrascht nach Luft, als sie den Earl sah, der eine junge Dame in seinen Armen trug.

»Lady Averil hatte einen unglücklichen Unfall«, sagte er. »Sie hat jedoch einen Termin mit Mrs. Jakes, den sie einhalten möchte.«

Das Mädchen starrte ihn einen Moment lang mit großen Augen an, riss sich dann zusammen und deutete auf eine schmale Treppe. »Dort hoch. Das Zimmer am Ende des Ganges. Sal wartet auf Ihre Gnaden.«

Der Earl blickte die Treppe hinauf, dann zu Averil und seufzte. »Sie werden langsam ziemlich schwer«, sagte er wenig schmeichelhaft.

Averil spürte, wie sie rot wurde. »Es tut mir leid, wenn ich zu dick bin, um getragen zu werden. Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen mich absetzen.«

Er sah überrascht aus, und dann grinste er auf eine Weise, die ihn plötzlich viel jünger aussehen ließ. Und wenn Averil nicht so wütend und beschämt gewesen wäre, hätte sie ihn für noch attraktiver gehalten.

»Meine liebe junge Dame, Sie sind wunderschön geformt, und weit davon entfernt, zu dick zu sein, finde ich Ihre Proportionen genau nach meinem Geschmack.«

Averil wusste, dass ihr Gesicht brannte, als sie die Treppe hinaufstiegen, und ihr fiel nichts ein, was sie sagen konnte. Es schien am besten, das Thema einfach fallen zu lassen, was sie auch tat. Während sie hinaufstiegen, achtete sie darauf, ihre Hände von dem schmierig aussehenden Geländer fernzuhalten, und als der Earl den Gang erreichte, der vom Treppenabsatz abführte, merkte sie sich insgeheim, dass er nicht allzu sehr außer Atem zu sein schien.

Die Tür, die sie suchten, war am Ende, aber es gab noch andere Türen. Von dahinter drang Gemurmel und einmal ein schriller Lacher. »Was auch immer dort vor sich geht, ist nicht unsere Angelegenheit«, erklärte ihr der Earl ruhig. »Wenn Sie im East End sind, Lady Averil, ist es am besten, den Blick gesenkt zu halten und sich um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Nehmen Sie meinen Rat an, und Sie werden verhältnismäßig sicher sein.«

Als sie die Tür erreichten, klopfte Averil daran.

Sally Jakes wartete. Sie antwortete sofort, und als Averil die Tür öffnete, sah sie quer durch den gemütlich eingerichteten Raum eine sitzende Frau in einem ordentlichen und unauffälligen Kleid, deren flammenfarbenes Haar sorgfältig unter einem Hauch von Spitze arrangiert war, der oben am Kopf festgesteckt war. Die Lampe warf einen warmen Schein auf die Frau und ihren Schreibtisch, auf dem sie mehrere schwer aussehende Hauptbücher vor sich aufgeschlagen hatte.

»Setz dich«, sagte Sally, ohne aufzusehen. »Ich muss das hier nur noch fertig machen.«

Averil blickte zu Lord Southbrook auf, und er räusperte sich.

Sallys Augen schossen nach oben, und sie starrte einen Moment lang erstaunt. Und dann lächelte sie. »Lord Southbrook«, sagte sie mit einer Vertrautheit, die Averil beunruhigend fand. »Ein unerwartetes Vergnügen.«

Lord Southbrook trat vor und setzte Averil auf den Stuhl gegenüber von Sally. »Ich werde Lady Averil bei dir lassen, Sally. Ich glaube, sie möchte mit dir über eine private Angelegenheit sprechen, und ich habe selbst etwas zu erledigen. Unten.«

Sally legte ihren Stift nieder und wischte ihre tintenverschmierten Finger sorgfältig an einem Tuch ab. »Ich habe gehört, dass der ehrenwerte James Blainey unten ist, Mylord. Mit einem jungen Begleiter.«

Die Miene des Earls verfinsterte sich. »Ja.«

»Als ich das hörte, habe ich bezüglich des Jungen strengste Anweisungen gegeben.«

»Meinen Dank.« Lord Southbrook verbeugte sich, und mit einem kurzen Druck seiner Finger auf Averils Schulter ließ er sie mit Sally allein. Als die Tür sich schloss, sagte die andere Frau mit sachlicher Stimme: »Du bist also wegen Anna hier?«

Lady Anastasia Martindale.

»Ja. Sie war meine Mutter.«

Das schien Sally nicht zu überraschen. »Sie sehen ihr nicht sehr ähnlich«, sagte sie emotionslos. Anscheinend waren all ihre Lächeln für Lord Southbrook aufgebraucht worden.

»Ich erinnere mich kaum daran, wie sie aussah«, antwortete Averil ehrlich. »Es gab kein Porträt von ihr. Zumindest, wenn es eines gab, hat mein Vater es beseitigt.« Ihr Vater war ein verbitterter Mann gewesen, nachdem ihre Mutter gegangen war, und schien voller Bedauern zu sein.

Sally nickte. »Ich erinnere mich gut an Ihre Mutter aus jenen Tagen. Sie war wunderschön, aber sie hatte ein schlechtes Händchen für Männer.« Sie verzog das Gesicht. »Ich habe damals hier gearbeitet, aber ich war noch nie eine, die ihr Herz über den Kopf entscheiden lässt, und jetzt gehört der Laden mir.«

»Du hast es weit gebracht.«

Sally neigte anerkennend den Kopf. »Das habe ich.«

Averil wählte ihre Worte mit Bedacht. »Ich weiß, dass meine Mutter nicht lange, nachdem sie hier war, gestorben ist …«

»Aye, das ist sie. Sie war damals mit ihren Kräften am Ende. Der Mann, mit dem sie durchgebrannt war, war weg oder tot oder so was. Ich hab’s vergessen. Jedenfalls war sie auf sich allein gestellt, sie und die Kleine.«

»Meine Schwester.« Averil beugte sich ein wenig vor. »Ich habe sie nur einmal gesehen. Ich wollte fragen, ob du weißt, was aus ihr geworden ist?«

Sie versuchte, nicht den Atem anzuhalten, während sie wartete, versuchte, sich nicht von der Hoffnung überwältigen zu lassen.

Sally nickte sachlich. »Sie kam ins Waisenhaus von St. Thomas. Sie hatte ja niemanden, der sie aufnahm, armes kleines Würmchen.«

Averil brauchte einen Moment, um sich zu beruhigen. Die Bilder in ihrem Kopf waren fast zu ergreifend, um sie zu ertragen, aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt für einen Zusammenbruch. »Weißt du ihren Namen?«

»Pansy? Rose? So was in der Art. Anna nannte sie ›petit coeur‹.« Sally lächelte, dann zuckte sie mit den Schultern. »Tut mir leid, es ist lange her und ich versuche, nicht zu viel an die alten Zeiten zu denken.«

»Natürlich, aber … ich habe nach ihr gesucht. Ich muss sie finden. Ich muss wissen, dass sie lebt und- und dass es ihr gut geht.«

Sally starrte Averil an und seufzte dann, wobei ihre Schultern zusammensackten. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen, meine Liebe, ich wünschte es wirklich. Aber ich kann es nicht.«

Averil schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter.

Sally streckte die Hand aus und zog an einer bestickten Klingelschnur, und einen Augenblick später erschien das junge Mädchen in der Tür. »Geh und hol Lord Southbrook. Lady Averil ist jetzt fertig.«

Sie nahm wieder ihre Feder zur Hand und tauchte sie in die Tinte, und damit war Averil entlassen.

»Nein«, sagte sie und stützte sich auf dem Schreibtisch ab, um aufzustehen. »Ich schaffe das schon. Holt ihn nicht. Könntest du mir die Treppe hinunterhelfen …?«

Auf ein Nicken von Sally hin trat das junge Mädchen vor und Averil legte ihren Arm um die Schultern des Mädchens. Ihr Knie schmerzte sehr, aber der Schmerz war ihr weitaus lieber, als sich von Lord Southbrook erneut Kommentare über ihre Proportionen anhören zu müssen. Langsam, sehr langsam, schafften sie es die Treppe hinunter.

* * *

Rufus bahnte sich seinen Weg durch die Menge im Kartenzimmer und ignorierte die finsteren Blicke und Kommentare. Nur ein tapferer Mann würde sich mit ihm anlegen, und normalerweise ließ seine Narbe selbst tapfere Männer zweimal überlegen, bevor sie es taten.

Im Zinnsoldaten war es viel lauter als noch vorhin, als er Lady Averil nach oben getragen hatte, und Frauen in aufgetakelter Kleidung hingen an den Armen von Gentlemen, die es besser hätten wissen müssen. Die Tatsache, dass Averil so verzweifelt mit Sally Jakes sprechen wollte, machte ihn neugierig – da gab es ein Geheimnis, das er gerne lüften würde –, aber im Moment hatte er andere Dinge im Kopf.

Er suchte seinen Onkel, und als er die Spielräume betrat, hörte er sofort James’ Stimme. Erleichterung durchströmte ihn und er schritt zu der Gruppe von Männern, die in der hintersten Ecke über ihre Karten gebeugt waren, und suchte den Tisch ängstlich nach Eustace ab.

Der ehrenwerte James Blainey hatte sein Jackett ausgezogen und die Hemdsärmel hochgekrempelt; seine Krawatte saß schief und sein ergrauendes, dunkles Haar stand ab, als wäre er sich mit den Händen hindurchgefahren. Zweifellos hatte er frustriert daran gerissen.

Rufus blieb einen Moment stehen, bis einige der Spieler aufblickten und ihn bemerkten. Ihre Gesichter erstarrten bei seinem Anblick vor Bestürzung. Sie hielten ihn wahrscheinlich für eine Art Pirat. Es war die Narbe; man hatte ihn mehr als einmal einen Bukanier genannt.

»Nun, geben Sie schon, verdammt!«, rief James und drehte dann, der Blickrichtung des Mannes folgend, selbst den Kopf und sah auf. Sein Schock war fast komisch, aber Rufus war nicht zum Lachen zumute.

»Rufus, mein Junge! Da bist du ja.« James war gut darin, sich aus Schwierigkeiten herauszubluffen. »Eustace war sich sicher, dass du kommen würdest, aber ich habe ihm gesagt, du hättest Besseres zu tun.«

Kaum hatte er zu sprechen begonnen, als ein dunkelhaariger Junge, der auf einem Stuhl an der Wand halb eingeschlafen war, aufsprang und sich in Rufus’ Arme warf. Dünn und groß für sein Alter, klammerte sich Eustace einen Moment an ihn und funkelte ihn dann finster an.

»Wo warst du, Papa?«, verlangte er zu wissen. »Ich bin schon seit einer Ewigkeit hier, und Onkel James will nicht nach Hause gehen.«

»Nun, er geht jetzt nach Hause«, versprach Rufus in eisigem Ton.

James wurde blass, aber man muss ihm zugutehalten, dass er nicht versuchte, zu prahlen oder Ausreden zu erfinden. Er wusste es besser. Er legte seine Karten hin, schob seinen Stuhl zurück und stand auf.

Rufus war größer als sein Onkel – tatsächlich war er größer als die meisten Leute – und nun überragte er den älteren Mann. James ähnelte ihm im Aussehen sehr, abgesehen von seiner breiteren Statur, dem ergrauenden Haar und den Falten in seinem Gesicht. Er war ein gut aussehender Mann, der Mann, der Rufus ohne die Narbe vielleicht gewesen wäre.

»Wie viel schuldest du?«, fragte Rufus mit derselben eisigen Stimme.

James räusperte sich, seine braunen Augen glitten zu denen seines Neffen und wieder weg. »Tatsächlich, Rufus, war ich am Gewinnen.«

Einer der anderen Männer schob ein paar Münzen an den Rand des Tisches, und James schaufelte sie in seine Hand und dann in seine Tasche. Rufus marschierte mit ihm zur Tür.

»Ich nehme an, es hat keinen Sinn, dass ich mich entschuldige?«, sagte James mit sanfter Stimme.

»Richtig, hat es nicht.«

»Nein, das dachte ich mir schon«, sagte er selbstgefällig, als ob es ihm eine Art Befriedigung verschaffte, Recht zu haben. »Ich habe Eustace gesagt, dass du nicht auf mich hören würdest. Habe ihm gesagt, dass ich manchmal einfach nicht anders kann, wenn die Karten rufen. Ich wollte nicht, dass er mitkommt, weißt du. Er hat darauf bestanden.«

»Eustace ist sieben Jahre alt«, erinnerte ihn Rufus.

»Nun, ich konnte ihn nicht abschütteln. Sag ihm nächstes Mal, er soll sich nicht so an mich hängen.«

»Es wird kein nächstes Mal geben. Du fährst nach Southbrook Castle und wirst dort bleiben. Und zwar auf unbestimmte Zeit.«

James warf ihm einen verzweifelten Blick zu. »Rufus, wie kannst du mich nur dorthin schicken? Du weißt doch, wie sehr ich es hasse. Ich verstehe nicht, wie du diesen schrecklichen Kasten nur mögen kannst. Ich wurde immer nach Southbrook geschickt, wenn ich unartig war, und jetzt schickst du mich schon wieder dorthin. Was muss ich tun, um dich davon abzuhalten? Ich verspreche dir alles.«

Seine Reue schien aufrichtig, aber Rufus war das inzwischen egal. »Dann wird es dich freuen zu hören, dass ich kurz davor stehe, Southbrook zu verlieren, James. Und das Haus in London. Ich werde alles verlieren, und das habe ich dir zu verdanken.«

James schien in sich zusammenzusinken. »Oh, mein lieber Junge, doch nicht alles? Ich kann nicht glauben, dass das allein meine Schuld ist. Dein Vater … nun, er war auch ein großer Freund der Pferde und der Karten. Ich denke, er sollte einen Teil der Schuld auf sich nehmen. Und du selbst, Rufus, als du jünger und lebenslustiger warst, neigtest du dazu, gewisse Etablissements aufzusuchen, in denen die Einsätze ziemlich hoch waren.«

Rufus antwortete nicht. Er dachte, wenn er es täte, könnte er seinen Onkel an der Kehle packen und erwürgen. Das Schlimmste daran war, dass James recht hatte; es war nicht alles seine Schuld. Die ganze Familie Southbrook hatte zu ihrem Untergang beigetragen; nur war Rufus der Erbe und der Einzige, dem es noch etwas bedeutete. Und was war mit Eustace? Southbrook war sein Erbe. Wie konnte er dem Jungen erklären, dass er alles verloren hatte?

»Papa, warum zeigt die Dame da ihre Beine?«, fragte Eustace und starrte die Frau auf der Bühne an, die die Beine hochwarf und unter ihrem kurzen Rock sehr viel Bein zur Schau stellte.

»Schau weg, Eustace.«

Eustace schien wenig geneigt, sich abzuwenden, aber er war ein braver Junge und tat, was sein Vater ihm sagte. »Können wir jetzt nach Hause gehen, Papa?«

»Ich muss zuerst jemanden abholen. Sie ist verletzt und braucht eine Mitfahrgelegenheit in der Kutsche.«

»Die Dame da drüben?«, fragte er hoffnungsvoll, und James kicherte.

Rufus schüttelte den Kopf. »Nein, nicht die Dame da drüben. Im Moment ist sie oben, aber sie sollte sehr bald bei uns sein. Ah, da ist sie ja.«

Und sie alle blickten auf, als Averil sich mit Hilfe des Mädchens schmerzhaft langsam die Treppe herunterquälte.








  
  

Chapter three

Kapitel Drei





Averil klammerte sich trotz seiner Schmierigkeit an das Treppengeländer. Für solche Feinheiten hatte sie jetzt keinen Sinn mehr. Ihre Schwester – Rose, sie würde sie Rose nennen, Rose war ein lieblicher Name – war in das Waisenhaus von St. Thomas gebracht worden, das wahrscheinlich ganz in der Nähe lag. Sicherlich musste es eine Aufzeichnung über sie geben? Jemand musste doch etwas wissen. 

Bitte, oh bitte, waren Averils quälende Gedanken, als sie das untere Ende der Treppe erreichte, lass sie nicht tot sein. Fand ihre Reise nun ein Ende, so oder so? Würde sie endlich erfahren, ob sie wirklich allein auf der Welt war?

Sie ließ einen besorgten Blick durch den Raum schweifen, in der Hoffnung, Lord Southbrook im lärmenden Menschengewühl zu entdecken. Ihr Kopf schmerzte und sie wollte nach Hause. Vielleicht konnte sie das mürrische Mädchen überreden, ihr eine Droschke zu rufen? Sich davonschleichen, bevor Southbrook zurückkehrte?

Aber es war zu spät. Er kam auf sie zu, und er war nicht allein.

Lord Southbrook hatte eine Hand auf die Schulter eines kleinen Jungen gelegt, der ihm ähnelte, und die andere Hand wie ein Kerkermeister in den Arm eines Gentlemans gehakt, der ihm ebenfalls ähnelte, nur älter war und ergrauendes Haar hatte.

Gütiger Himmel, drei Generationen von Southbrooks!

Averil schluckte und zwang sich ein mattes Lächeln ab.

»Lord Southbrook, da sind Sie ja. Ich wollte gerade jemanden bitten, mir eine Droschke zu rufen. Jackson hat unsere weggeschickt, und ich bin sicher, Sie haben genug zu tun und ich möchte Ihnen nicht zur Last fallen. Oder mehr zur Last fallen, als ich es ohnehin schon bin.«








